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Die Sternschnuppenschwärme sind 

Wzlvei Jahren seht in Piißkredit ge- 
rnen, weil sie uns im Jahre 1859 

tm Stiche gelassen haben. Damals ha- 
ien die Astronomen, es läßt sich nun 

einmal nicht leugnen, ein großes Fias- 
to mit ihnen gemacht. Seit Jahrhun- 
derten Pslegen in der zweiten Woche 
des November sich regelmäßig mehr 
Sternschnuppen als gewöhnlich zu zei- 

gen. Jm November 1799 aber erschie- 
nen deren in so großer Zahl, daß alle 
Beobachter von dem glänzenden himm- 
lischen Feuerwerke mit Begeisterung 
berichteten, allen voran humboldt, der 

sich damals mit seinem Freunde Bon- 
plant aus seiner brasilianischen For- 
schungsreise befand. 1882 und 1838 
kam wieder ein außerordentlich glän- 
ender Sternschnuppenregen. Alte 
uszeichnungen ergaben dann die über- 

raschende Thatsache, daß schon seit ei- 
ner Reihe von Jahrhunderten solche 
besonders auffällig-: Erscheinungen et- 
wa alle 33 Jahre sich widerholt hatten. 
Es wurde den Astronomen dadurch im- 
mer klarer, daß die Sternschnuppen in 
Ringen um die Sonne laufen mußten, 
die an bestimmten Stellen die Erd- 
babn treuzen, so daß sie unser Planet 
hier trifft. Der Ring, welchem die 
November-Meteore, die sogenannten 
Leoniden, angehörten, war offenbar so 

M, daß er zu seinem Umlauf um die 
ne etwa 33 Jahre gebrauchte, und 

besaß irgendwo eine besonders dicht 
mit diesen tosmischen Staubmassen 
be te Stelle, der wir dann in diesen 
Zwi chenriiumen immer wieder am 

gleichen Jahresdatum begegnen muß- 
ten, weil ja die Erde immer am glei- 
chen Datum auch die gleiche Lage zur 
Sonne wieder einnimmt. Wenn sich 
diese »Theorie- der Sternschnuppen« 
zwar auch erst in dem 1867 erschiene- 
nen berühmten Werte Schiaparellis 
’derdichtete, so konnte man doch mit 
großer Zuversicht schon sitt die Jahre 
Alb und 1866 wieder große Stern- 

schnuppenregen um den 12. November 
herum antiindigen, die auch in vorher 
kaum jemals gesehener Fülle und 

Pracht eintreten. Damals war es, als 

ich meine erste Nacht mit der Beobach 
tung des Himmels durchwachte Jch 
war ein dreizehnjähriges Ke.rlchrn 
Mein Onkel, ein Bollsschullehrer, d s 
sen Kenntnisse in meinen Augen schon 
an das Unglaubliche grenzten, hatte 
mich mit aus den Windmühlenberg bei 
meiner Vaterstadt Braunschweig ge- 
nommen, und da lagerten wir uns un- 

ter dem suntelnden Himmelsdache, 
und der gelehrte Onkel erklärte mir 
zuerst die Sternbilder und wir erwar- 
teten die Dinge die da kommen soll- 
ten. Jch glaube, ich war im Grunde 

eigentlich ein wenig enttäuscht 
iiber das Schauspiel, obgleich ich das 

wiß niemals gewagt haätt, auszu- Irechem Aber ich hatte doch schon da- 
mals bedeutend schonere Feuerwerle 
von ganz wirtlichem Feuer gesehen. 
Das geistige Auge war noch nicht ge- 
sssnet, das über die äußeren Sinnes- 
eindriicke hinaus In die Tiefen des Uni- 
versums blickt, und das nur allein die 
imposanten Schönheiten des Weltge- 
bäudes recht erschauen kann. Aber es 

wohl kein Zweifel, daß durch die 
drücke der Sternschnuppennacht 

seine Blicke aus der großen Enge 
seiner Umgebung nun wiederholt em- 

Mezogen wurden in die unendliche 
te des himmelsgewölbes, so daß 

das geistige Auge allmählich sehen ler- 
Ien konnte. 

Sechs Jahre später erlebte ich wie- 
der einen wohl noch wunderbareren, 
wenn auch nicht so dichen Sternschnup- 

fall, nun aber schon als astronomi- 
Student auf der Sternwarte zu 

Mag en. Es war der dentwiirdige Esternenregen der durch das Zusam- 
sentresfen des Bielaschen Kometen 
Esit der Erde verursacht worden war. 

We Nacht vom 27. November 1872 
war im Gegensatz zu der von 1866 Die 

eindrucksvollste aller Nächte-, die ich je 
rnit meinen geliebten Sternen durch- 
wacht habe- Ja, nun war das geistige 
Auge geöffnet Jetzt sah ich nicht nur 

die mehr oder weniger seinen Lichtli- 
nien zwischen den festen Sternbildern 
hinziehen,ma1estatisch langsam oder in 
nervöser hast, jetzt sah ich dahinter die 
Fettkörper die mit der lustigen Haut 
unseres Planeten zusammenstieszen 
und darin wie ein Mückenschwarm, der 
in eine Flamme stürzt, ihren Unter- 

g fanden. Jn das Entzücken über 
i ungewöhnliche Schauspiel mischte 

Lein geheimes Schaudern angesichts 
himmlischen Mysteriums, das sich 
vor meinen Biicken unerwarteter 
e anfthat, wo in wenigen Sekun- 

Eies Welttiirper geboren wurden und 
W untergingen. Mochten auch die 

dieser Sternschnuppen an sich 
seit unermeßlich langer Zeit als 
aub in ihrem Ringe um die 

ziehen, so waren sie doch bisher 
nnd regungslos. Seit sie aber 

kurz vor ihrem Ausleuchten in un- 

Itsosphiire schlugen, wurden ihre 
«- ss zu lehhaftesier Thötigkeit aus- 
. nnd in weni en Sekunden 

’- M des eisigen, arren Körper 
.Mlende Sonne geworden, eine 
« von vielleicht nur wenigen 

» W aber sie dar-hinw- 
M We doch den Raum m 
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i stoß mit der Erdatmospbäre erzeugte 
j Wärme riß ihre Atome auseinander 
: und oerstreute sie in unserem Lusttreise. 
Das Kleinere mußte im Größeren un- 

tergehen. Die Gasmassem in welche 
die Körperchen verwandelt wurden, 

können nun an den Aufgaben theilneh- 
men die der vielartigen Natur unserer 
schönen Erde zugewiesen sind. Nach 
einer neueren Schätzung eines amerita- 
nischen Astronomen vereinigen sich 
in jeder Nacht mindestens 600 Millio- 
nen Sternschnuppen mit der Erdatmo- 
sphäre; das macht in 24 Stunden mehr 

» als tausend Millionen dieser aller- 
kleinsten Weltuntergänge. Die Welt- 
untergange größerer Körper sind nach 
Maßgabe ihrer Größe entsprechend sel- 
teuer aber sie finden in prinzipiell 
derselben Weise am himmel in allen 
Dimensionen statt. Auch unsere Erde 
kann einem gleichen Schicksal nicht ent- 
gehen. Jn einem demnächst erscheinen- 
den Buche über den »Untergang der 
Erde und des erischen« werde ich alle 
Möglichkeiten für ein solches Schicksat 
unserer Erde besprechen. 

« Der Sternschnuppenschwarm vom 
27. November 1872, von dem ich zu- 
letzt sprach, gehört nicht demselben 
Ringe wie die Leoniden an. Man fand 
bald nach seinem Erscheinen, daß er in 
der Bahn des oben schon genannten 
Kometen von Biela lies. Er gab damit 
die erste praktische Bestätigung für die 
Schiaparellische Theorie, daß die 
Sternschnuppen Theile von Kometen 
seien, die gewissermaßen allmählich 
zerbröckelten und die Bruchstiicle längs 
ihrer Bahn ausftreuten Der Mela- 
sche Komet hat eine Umlaufszeit von 

? nur etwa Si Jahren. Zwei seiner 
Umliiufe sind also gleich 13 Umläufen 

T der Erde. Das heißt, der Schwarm 
Von 1872 mußte 13 Jahre später, 1885, 

E an demselben 2«7. November wieder- 
tonimen. Die Astronomen, unter ih- 
nen auch ich, iiindigten also getrost sein 
Erscheinen an und fanden ihre Bor- 

» aussage wieder glänzend bestätigt. 
Nach so vielen Erfolgen und nach- 

dem man bestimmt nachgewiesen hatte 
daß auch ein Komet in dem Leoniden- 
s ringe mit jener Umlaufzeit von Xl 
» Jahren vorhanden war, rannte man 

wohl ohne Furcht vor Mißerfolg schon 
Jahrzehnte im Voraus für die zweite 
Novemberwoche der Jahre 1898 und 
1899 wieder das Erscheinen eines grö- 
ßeren Sternschnuppenschtvarmes ver- 
tünden. Aber schon das Jahr 1898 cr- 

j füllte diese Hoffnungen nicht. Eine 
Erklärung hatte man dafür bald zur 
Hand. Die dichteste Stelle des Schwar- 
mes tonnte sich etwas verschoben ha- 

L ben, so daß man das Maximum erst 
E im Jahre 1899 zu erwarten haben 
: würde. Für dieses Jahr wurden des- 

halb große Expeditionen in die gün- 
i stigsten Beobachtungsgebiete ausgerü- 
stet und in den Zeitungen wieder mu- 
« thig darauf los prophezeit. Auch ich 
; habe damals einen Artikel losgelassen, 
Taber ich fing denselben gleich mit den 

I Worten an: »Die Astronomen sind 
i heute in einiger Verlegenheit.« — Jch 
hatte also die Sache doch recht unsicher 
h-inzufiellen für gut befunden denn 

Hman munkelte damals schon in unter- 
richteten Kreisen davon, daß hier et- 

! was faul sein müsse. Aber durch viele 
sZeitungen war das Publikum rings 
um die Erde herum in lebhafie Span- 

1 nung, wenn nicht geradezu große Auf- 
! regung verseht worden denn es war ja 
hier wieder ein Komet im Spiele und 
.Kometen konnen gar nichts anderes als 
s mit dem Weltuntergang drohen. Es 
k soll wirklich Vielen ein ganz tlein bis- 
! chen gegruselt haben, und ein großer 
i Theil der Menschheit blieb in jenen 

i Nächten auf den Beinen, um den 
-Weltunteraana mit anzusehen«. Man 
fing allmählich an, ungeduldig zu wer- 

i den und mit den frierenden Füßen zu 
J stampfen und »Anfangen! Anfange-m« 

zu rufen wie im Theater, aber die Welt ; 
wollte auch diesmal durchaus noch nicht 

; zu Grunde gehen, und als man schließ: 
; lich die große Reihe der Beobachtungen 
; rings um die Erde herum zusammen- ; 

faßte, da tonstatirte man, daß »sich die l 

ältesten Leute nicht erinnern könnten, 
« 

zwei Nächter hintereinander trotz ? 

schärfsterBeobachtung so wenig Stern- i 
« 

schnuppen gesehen zu haben wie in je- T 

nen vorausgesagten Sternschnuppen- ; 

regennächten«. ( 
Das war bitter. Aber nicht lange 

nach dieser gründlichen Enttiiuschung 
klärte sich doch die Sache auf. Das 
Nichterscheinen in dem vorangegange- 
nen Jahre hatte einige Astronomen 
doch stutzig gemacht. Es unternahmen 
deshalb zwei Rechner die sehr langwie- 
rige Aufgabe-, den Weg der dichtesten 
Stelle jener Sternschnuppenwolte im 

j Weltraurne nach der Theorie genau 
; weiter zu verfolgen, einc Arbeit, die 
; lange Monate peinlichft genauer Re- 
s chenarheit in Anspruch nimmt, zu der 
« 

sich eben deshalb vorher Niemand ent- 
schließen konnte. Die beiden Rechner, 

j Downing und Stoneh, wurden nicht 
i ganz rechtzeitig mit der Riesenarbeit f 
I fertig. Erst nachträglich konnte des- ; 

l 
i 

i 
l 

j halb durch die in alle Tiefen des Uni- 
; versumi und iiber alle Kraft der gräß- 
l ten ernrohre hinauöblickende mathe- 

mati che Analufe nachgetztesen werden, 
daß der betreffende The des Schwar- 
mei von der besonderen An iehung der 

oßen Planeten unseres hstems so 
art aus feiner alten Bahn herausge- 

·rifsen worden war, daß er mit der Er- 
de gar nicht mehr zusammentreffen 
W er Theil der Bahnstrecke 
iß un ahe 3,000,000 Kilometer 
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Gefahr jeder weiteren Anrempelung 
ausschließt Es ift wirklich schade, daß 
fenel Rechnungöexempet nicht früher in 
die Oeffentlichteit dringen konnte-. Es 
ware wahrlich kein geringerer Tri- 
umph unserer Geistesirafi, als der der 
Boraussage des Eintreffens gewesen, 
wenn man mit Bestimmtheit hätte fa- 
gen können, jener Sternfchnuppen- 
schwarm, welcher seit Jahrhunderten 
immer in jenen 83 Jahren Zwischen- 
zeit in glänzender Pracht erschienen ist 
und den wir selbst vor Jahrzehnten 
schon fiir den betreffenden Tag vorher- 
fagtrn, wird trotzdem nicht tommen.weil 
es die hervorragendfien Mitglieder un- 

seres Sonnenreiches inzwischen an- 
ders beliebten. 
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Jigeunrrs Geburtstag. 
Studie von Rudolf Lenthin. 

Da saß er im Dunkeln vor dem 

Schreibtische weit in den Stuhl zurück- 
gelehnt —- einer vom Stamme der mo- 
dernen Großstadt-Zigeuner« einer von 

den Proletariern, deren Existenz ein- 
mal ein geniales Kunststück, ein täglich 
von Neuem zu lösendes Problem ge- 
nannt worden ift — da fafz er und 
überließ sich mürrisch ieinen rriiben 
Gedanten. 

Es war fchon Abend; wenige Wagen 
rasselten noch eilig über das holderige 
Pslaster, durch den Nebel leuchteien 
ferne Laternen wie durch Milchgias- 
scheiden, und in dem kleinen Zimmer 
herrschte die feuchte Kälte, wie sie sel- 

tän erwärmten Räumen eigenthiimlich 
i 

Es war fast Nacht geworden und 
die Briefträger hatten ihren letzten 
Rundgang wohl längst beendet. 

Kein Brief, keine Karte war fiir ihn 
abgegeben worden. Und wie er sich 
danach gesehnt hatte, heute, an feinem 
Geburtstagel Stundenlang war er zu 
Hause geblieben, um bei jedem Tritt, 
der auf der tnarrenden Treppe hör- 
bar wurde. aufzuspringen und an die 
Thiir zu eilen und dann —- ——- —- ent- 

täufcht wieder feine Wanderungen 
durch das bald durchschrittene Zim- 
mer-eben aufzunehmen. 

Schließlich hatte er es nicht mehr 
ausgehalten vor Verlangen, Menschen 
zu sehen, Leben zu fühlen. Die Ein- 
samteit, die er sonst so gerne suchte, 
heute brachte sie ihn sast um. Dann 
war er durch die Straßen geirrt; aber 
stündlich war er wieder heimgetehrt, 
die Treppen ernporgehuscht, um schnell 
einen Blick in den stets leeren Brief- 
kasten zu thun — — er hatte sich sast vor 

sich selber geschärnt wegen seiner Schn- 
sucht, an diesem sonst so fröhlich ge- 
seierten Tage einen Glückwunsch zu er- 

halten« 
Und nun war alle Hoffnung dahin. 

Müde und matt war er heimgetehrtx 
wie er war, so hatte er sich mit dein re-" 

genseuchten Mantel aus einen Stuhl 
geworfen — verlassen und vergessen! 

Vergessen! Wehmiithig erinnert er 

sich, wie ihn die Mutter in seiner schö- 
nen sorglosen Jugend am Geburts- 
tagsrnorgen überrascht hatte. Ein Tisch 
voller Geschenke war neben sein Bett 
gestellt worden und im Kreise brann- 
ten so viele Lichter, als er Jahre 
zählte. Unter Küssen und freundlichen 
Worten hatte er dann das Verspre- 
chen geben müssen, iin kommenden 

sJahre recht solgsam und fleißig zu 
ein. I 

Auch in der Schule beglückwünschten 
ihn seine Freunde; besonders herzlich 
die, die siir den Nachmittag gern eine 
Einladung zur Geburtstagsseier hat- 
ten herausschlagen wollen- 

höhnisch lachte der Zigeuner bei dem 
Gedanken, daß er»i·mrner die eingela- 

«- 

Den your, Den-n Tut-m km moguum 
anständige-Z Geschenl mitzuschicken in 
der Lage waren. 

Der gegenseitige Nutzen ist doch das 
Band, das Menschen am festesten an- 

einander iettet, fester als Freund- 
schast und Liebe-! 

Auch als Mutterliebe? 
Fast schien es so. Zwar hatte die 

Mutter nach des Vaters Tode große- 
Opfer gebracht, um ihren Aeltesten stu- 
diren zu lassen. Dann aber waren 

traurige Zeiten getornmen. Und als« 
er der Mutter in dem Verlangen, wie- 
der nach schweren Vorwürsen ein liebes 
Wort zu hören selbst den leisen Vor-— 
wurs gemacht hatte, sie habe ihn nicht 
mehr so lieb wie früher —- da hatte sie 
tlar und deutlich geschrieben: »Dein» 
unstätes Leben macht mich so unglück 
lich. Und ich war so stolz aus Dich 
Doch hoffe ich, daß meine Gefühle wir- 
der andere werden. wenn ich durch 
Deine hilse erst wieder festen Boden 
unter den Füßen fühlek 

und das hatte gute Weite ! 
Wenn die Mutter aber so dachte und s 

sithlte, da war es nicht zu verwundern, 
daß die Verwandten und Bekannten : 

ihn vernachlässigten, seitdem er sich nicht mehr um sie tümmerte. 
« 

Aber was lag überhaupt an solchen 
Leutenlt Ueber derartige Sentimenta- 
litäten war unser Zigeuner längst hin- 
aus. Ein einziges Briesletn nur hatte 
er erwartet, eine Karte nur! Und 
wenn nichts Anderes daraus gestanden 
hätte als ein Gruk ein Zeichen, daß 
er nicht ganz verge en war —- so wäre 
er glücklich gewesen. 

N ts! — — —- Der Zigeuner zieht 
den antel sester um sich. Jhn friert 
—- und bei dem Gedanken, daß er so 
ganz verlassen aus der Welt steht ohne 
Aussicht jemalt glücklich zu sein« stiehlt 
IF ums-« stach »Er-Z Jst-Wes ji« irge. in a en e nein 

; Mk 
« 

« - 

! die nur freundlich mit ihm find, solange 
» sie ihn brauchen können. Und wie er 

j dieses Mädchen hast« das ihn fiir fein T« 

grnzes Leben unfelbftstiindi gemacht; 
»hat. Und wie er sie ha t—undf 

glühend liebt! Sie, deren Verstand ihn 
» zur Bewunderung gezwungen, und de- 

ren gliielverheißender Blick ihn willen- 
los zu ihrem Sklaven gemacht, die ihn 
alles eigenen Willens-, aller Willens- 
liaft beraubt hatte, bis er —- nachdein 
sie ihn in Gnaden entlassen hatte — das 
Steuer feines Lebensfchiffleins aus 
den nun gleichgiltigen Händen hatte 
gleiten la« en. 

Hatte er es denn überhaupt einmal in 
feinem Leben wirliich selbst geführt? 
Hatte er jemals aiif ein bestimmtes Ziel 
hingearbeitet, lraflboll und iiegesge- 
wiß? 

Leise, wehiniithig schüttelte der Ein- 
fome fein haupl —- Nie, nie! Bis oar 

lurzer Zeit hatte ibm ja die Sonne des 
Glücks gestrahlt. Mübelos hatte er fich 
mancher Erfolge zu erfreuen gehabt, die 

zu erringen die anderen Menschenkinder 
ihre ganze Energie und Arbeitskraft 
aufzubieten gezwungen waren. Den 
Augenblick zu nutzen, das hatte er ver- 

standen, galt es ein nahes Ziel, und 

galt es, Alles, was seine glückliche 
Stimmung stören lonnte, fern zu hal- 
ten. 

So war ihm die Kraft und das Ver- « 

mögen, ernst zu arbeiten und eine sichere 
Grundlage zu schaffen fiir eine zukünf- 
tige, nuhbriiigende Thiitigleit, immer - 

mehr verloren gegangen. Eine anfangs ; 
entfchuldbare, fpiiter nicht mehr zu 
wechselnde leichte Lebensauffassung ein 

frrgenfreier Optimismus hatte ihn ge- 
leitet, bis die Verhältnisse, von denen 
er sich stets hatte treiben lassen, ihn von 

gutmüthigen Freunden, Verwandten 
iind seinen en t iiuichten Angehörigen 
trennten und ihn dte bitterste Noth hat- J 
ten lennen lernen lassen. 

Noth um das tägliche Brot! Ver- 
gebens hatte er sich überall gemeldet, 
wo ein billiger Stundenlehrer, ein Pri- 
vatfelreiiir oder Vorlefer verlangt wur- 

de. Glücklicher-e Verderber rnit besserer 
Vorbildung, mit Titel und Eranien 
waren ihm stets vorgezogen worden. 
-:...«. am »wi. I-· d» Indien«-me Ei-- 
VssssOs v--s -s—s s-- is- s-« » 

dermaan eine Nebeneinnahme, um für 
seine Veraniigungen desto mehr ausgei 
ben zu können. Und er wollte verdie- : 

nen, um sein Leben zu fristen. Wohl 
brachte ihn der Hunger und eine durch 
zahlreiche Enttänschungen hervorgeru- 
sene trosllose Stimmung oft fast zu 
dem Entschluß, reumiithig zu seiner 
Mutter zurückzukehren, um dort fleißig : 

zu arbeiten, wenigstens im Augenblick 
vor direkter Noth geschützt. 

Aber sein Stolz war noch nicht ge- 
brochen. Er hatte mit allen Verwand- 
ten und Freunden den Verkehr ausge- 
geben, um aus eigener Kraft ausGrund 
seiner Kenntnisse sich eine Existenz zu 
schaffen. Und sollte er nun, an sich 
selbst verzweifelnd, heimkehren? 

Nimmermehr wollte er das; lieber 
verhungern! Aber das Glück würde 
sich sa doch wieder bei ihm einfinden. 
Da, wo so viele Tausende ihr Austorn- 
men fanden, würde sich auch für ihn 
ein Platz sinden, wo er sich bethätigen 
konnte, um ein nützliches Mitglied der 

menschlichen Gesellschaft zu werden- 
Sein Glück mußte tommen — nur er- 

wartet mußte es werden! 

Unruhig nahm der trübe Geselle sei- 
ne Wanderungen wieder aus. 

Für wen lebte er eigentlich? Für 
wen sollte er arbeiten? War das bis- 
chen Leben, das freud- und stiedlose, 
war es das werth, dasz er es zu erhal- 
ten suchte? War es nicht seiner Mut- 
ter und vielen Anderen ganz gleichgü- 
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llg, so ck now irguwwu aus uer wen 

hauste? Wäre es ihnen nicht sogar 
angenehm, wenn er eines schönen Ta- 
ges dieses Jammerdasein aufgab? 

Verzweifelt wars er sich wieder in 
den Stuhl, daß er in allen Fugen 
trachte, und bitter zuckte es in seinem 
erregten, traurigen Gesicht. 

Was thun? Welcher Weg führte 
hinaus aus dieser oerzweiselten Lage? 
Aus jedes Lebensglück zu verzichten 
vermochte er nicht. Aber wer hals, auch 
nur das nackte Leben zu retten? 

So tonnte es unmöglich weiter ge- 
hen; das sah der Verzweifelnde wohl 
ein« Täglich ziellos in den Straßen 
der hauptstadt herumzulausen, um 

dann und wann mit einem Betannten 
womöglich in wenigen Stunden das 

Almosen, das seine Mutter in tleinen 
regelmäßigen Sendungen ihm zukom- 
men ließ, zu verschwenden und dann 

tage- und wochenlang von erborgtem 
Gelde nothdiirstig seinen größten hun- 
ger zu stillen —- das war ein Leben ei- 
nes gebildeten Menschen unwiirdig. 

Wohl dachte er ost an den Spruch, 
den ihm seine Mutter in ihrem letzten· 
Briese geschrieben hatte: »Wer Dir 
sagt, daß Du anders als durch Arbeit 
und Fleiß reich werden kannst. der be- 
trii t Dicht« Aber —- wie siiß war 

do die Selbsttäuschung, wenn man 

nicht die Kraft hatte, ein neues Leben 
mit Arbeit zu beginnen! 

Müde, traurig und voller Verzweif- 
lung überle te der Zigeuner noch ein 
Weilchen. it dem Thaler, den er noch 
sein eigen nannte, würde er bei größ- 
ter Einschräntung noch bis zur nächsten 
—- Almosenrate reichen, Doch das 
Geld brannte ihm in der Tas Nicht 
einmal eute an seinem Ge urtstage 
sollte er ein sammensein mit Be- 
tannten gönnen Einen Ausweg ans 

; seiner ver weiselten Lage sah er nir- 
« 

Fendh doch, bo e er, anr Ende würde 
Hunden-n erst-gen daraus-e 

g .-.-.-- 
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giinfker sein. Vielleicht hatte doch ir- 
gend Jemand-— die Mutter doch wahr- 
scheinlich —- an seinen Geburtstag ge- 
dacht. Morgen würde woksi bestimmt 
einsehurtsiagsgeschent eintressen. Wo- 
zu diese doch so zwecklofen traurigen 
Ueberlegungenit Es gab ja noch ein 
Morgen —- ein glücklicheres Morgen! 
Heute ist heut! 

Jn demselben Augenblick bossen und 
« 

verzweifeln — und wieder hoffen. le 
genau zu wissen. aus was —- war das 
nicht das Charakteristische dieser Groß- 
stadt-Zigeuner ohne Beruf und Lebens- 
zweck? Jst es so lange gegangen, da 
wird es ja auch wohl weiter so gehen 
bis zu dem großen Glück, das sie aller 
Sorgen mit einem Schlage enthebt, 
oder — bis zu einein großen —- Krach! 

Das war auch der dossnungssrohe 
Schluß der selbstauälerischen Ueberle- « 

gungen unseres Zigeuners. Und schnell H 
enteilte er seiner ungemüthlichen Bude, J 
um sei-ne Freunde, seine Stammesge- 
nassen in irgend einem Nachtiassee aus- 
zusuchen. 

Krachend slog die Thiir in’s Schloß; 
und in großen Sösen entfloh die Trep- 
pe hinab seinen philisterhasten Gedan- 
ten —- der Zigeuner —- —— — ! 

--·s.-— -—-· 

Bezeichnet. 
—-.--- 

Lebenserinnerungen von C. v. Z e l l. 

Sprechsaal des Lorchelsinger Wai- 
senhaufes. 

»Den? J, wie werd’ ich denn?&#39;« 
»Der ist aber unser Bravster!« 
»So? Na ja; aber« und; 

dann, mit halber Stimme: »So ein 
kleines Scheusal!« 

Damit war ich gemeint Jch riß « 

die Augen aus und starrte bald die l 
fremde Dame an, die soeben gesprochen z hatte, bald meine mütterliche Pflege- , 

rin, esrau Zintet, auch Schwester Mal- ; 
wine genannt. Sie sagte: ich sei der : 
Bravste und die Fremde .&#39;« i 

»Ein tleineg Scheusal!" so hatiex 
gestern unser Hauswart ein tranles Z 
Kätzchen genannt, das, struppig und , 

iiber und iiber mit Schwören bedeckt, Z 
in einem Winter des Voseg rauerte und 

jämmerlich schrie Es war bald 
nachher getödtet word:n. »Aus Barm- 
herzigkeit," sagte der Hausivari. Und 
nun tvurde ich auch »kleine-«- Scheusal« 
genannt und hatte doch teine blutige 
Oan und schrie auch nicht. Siruppige s 

Haare mochte ich wohl haben. Schwe- 
ster Elisabeth —- die andere Schwester 
— sagte öfter Morgens beim Kämmen: 
»Junge Du hast Borsten aus dem 
Kops Mit Dir könnt man den has 
segens« 

Sollte ich nun auch todtgemacht wer- 
den wie die arme ileineMiefelahei Blec- 
leicht!. .Ob das wohl sehr weh thun 
würdet. Das Mädchen sah ganz zu- 
frieden aus, beinahe vergnügt, als ich 
es nachher im Garten, in oer Komposi- 
ekle mitbegxaben durste 

»Ja wohl, Frau Amtmann .« es 
war Schwester Malwines sanste Stim- 
me, die mich aus meinen Gedanken her- 
ausriß »es steht natürlich ganz in 
Ihrem Belieben; wenn Sie das Fris- 
chen vorziehen « 

»Ja, den nehme ich! Gelt? 
Ein bildhiibsches Bürschchen!?« 

»Aber ein rechter Ausbund Frau 
Amtmann Sie werden Jhre liebe Noth 
mit ihm haben. 

Was die fremde Dame erwiderte, 
weiß ich nicht; erinnere mich aber. daß 
Fritz bald daraus — in einem herr- 
lich-en blauen Matrosenanzug mit brei- 
tem, weißem Schultertragen — in eine 
c L-- fl« Lis-- --f-I-4- t-. .-L- k-- h« ------ 
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möchtiae Braune gespannt waren. und 
naß er lachend und wintend mit der 
Fremden davonfuhr. 

Schwester Malwine sagte uns, ers 
käme nicht wieder. Die Frau Amt- 
mann habe ibn an Aindeestatt ange- 
nommen. 

Jch hätte gern gefragt, wie diese » 

»Staat« hieße und wo sie läg-. Aber I 
Schwester Malwine wurde abgerufen, 
und Elisabeth, die bei uns Kindern zu- 
rückblieb, gab mir immer so barsche 
Antworten.Sie pusfte mich auch ost und 
zog mich bei den Ohren, wenn ich gar 
nichts Unrechtes gethan hatte sie 
wollte ich nicht fragen. Es war mir ei- 
gentlich auch gleichgiitig, in weiche i 
»Staat« Iris gebracht wurde. Jch hatte i 
itn nicht gern. Er war so wild und Hän- l tisch und entsehlich gierig. Seine 
Schrippe Morgens war immer im Nu 
aufgegessen, und unzählige Male hat er 
mir dann meine halste fortgenommen z 
und auch noch verspeist. j 

Warum sagte wohl vie sremde Dame, 4 er sei bildhiibsch? Weil er blonde, lockige ] 
haare hattet —- Otto und Emil und i noch mehrere hatten auch den ganzen s 

Kops voll· &#39; 

Ach sand nichts Besonderes daran. l 

Ue r derlei Unterschied hatte ich noch 
nichtnachgedacht Waren wir Kinder 
eigentlich nicht alle gleicht Gleich groß 
— nach den Klassen vertheilt! Gleich 
gekleidet, gleich belöstigt, gleich gebet- 
tet, gleich vater- und mutterlost Mur- 
den wir nicht für gleiche Vergehen 
gleich bestrast? Warum sollte nun aus 
einmal der Eine bildhiibsch und der 
Andere ein kleines Scheusal sei-n? Da- 
riiber grilbelte ich nach. 

Wer war hübsch? Wer häßlich? 
Der Vorsteher unserer Anstalt war 

ein lieber Mann, sehr giiti und wohl- 
wollend egen Große und leine. Wir 

tlkn tan alle gern. Auf einmal aber 
and ich heraus, daß er sehe klein nnd 

Wuchtg war und große, olatte Filse 

—— 
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hsttez der erste Klassenlehrer dagegen 
war groß und schlank, hatte mächtige, 
dunkle Augen und einen braunen. sei- 
denweichen Vollbart. Beim Vergleich 
ökvkschm beiden lam mein guter Direk- 
tor bose weg, auch Schwester Malwine, 
wenn ich sie in Gedanken neben Cäsa- 
beth stellte! Daß diese um vieles jün- 
ger war, war mir nicht neu. Alters- 
unterschiede werden von Kindern ge- 
wöhnlich genau festgestellt. Nun aber 
iiel’s mir plötzlich aus« daß Schwester 
Elisabeth blaue Augen, rothe Backen 
und schneeweiße Zähne hatte; Mal- 
wine aber — «Tante" dursten wir die 
Gute nennen —- hatte taum noch einen 
Zahn im Munde, war sehr blaß und 
besaß eine recht ansehnliche Habichts- 
nase, genau wie der gesiederte sühnen 
räuber, der mit ausgebreiteten Flügeln 
an der Stallthiir festgenagelt war. 

Der Begrisssunterfchies von hübsch 
und häßlich war mir plößlich llar ge- 
worden. Nicht müde wurde ich, zu ver- 

gleichen und zu staunen über die Viel- 
gestaltigteit der Menschen und über die 
verschiedenartigen Eindrücke, die sie aus 
mich machten — vorzugsweise die Er- 
wachsenen; aber auch für die Unter- 
schiede im Aussehen und im Gesichts- 
ausdruck von uns Kindern begann 
mein Blirt sich zu schärsen, und es be- 
lustigte mich, sie herausgusindem Denke 
ich zurück, so muß ich bekennen, daß ich 
damals schon zu Folgerungen und 

Feststellungen gelangte, die weit über 
meine siins, sechs Lebensjahre hinaus- 
ragten. Schloß ich die Augen, so 
tonnte ich mir jede Persönlichteit aus 
meiner gewohnten Umgebung so deut- 
lich vergegenwärtigen, als stände sie 
leibhast vor mir, und dies Zauberspiel 
— wie ich es nannte —- bereitete mir 
einen nie geahnten hochgenuß Dicht 
daneben stand sreilich ein schwerer 
Kummer. Von allen anderen wußte 
ich bis aus Haar- und Augenfarbe ge- 
nau, wie sie aussahem nur von mir 

lbst nicht! .. Ob ich wirklich-Aehn- 
ichleit hatte mit der tranken Katze, mit 

dem lleinen Scheusal? Das mußte ich 
doch herauslriegem 

Einige Spiegel waren wohl im 
Hause, aber sie hingen alle so hoch, 
waren vollständig unzugänglich sür 
mich· Einer von den aroßen Zöglingen 
besaß einen lleinen TaschenspiegeL das 

wußte ich· Jch hatte ihn heimlich da- 
mit hantiren gesehen — den mußte ich 
mir verschaffen »- natiirlich verstohlen 
und nur leihweise. Nur ein einziges 
Mal wollte ich mich bespiegeln, mir 
mein Gesicht answendig lernen, wie 
das der anderen Menschen. Lange 
mußte ich aus eine günstige Gelegenheit 
lauern, aber dann hatte ich den kleinen 
Gegenstand in meiner Hosentasche, wo 

seine runde Blechtapsel mit meiner Un- 
geduld und Neugierde um die Wette 
zu brennen schien, einen ganzen Tag 
lang; ich war nie allein, immer beob- 
achtet- 

Endlich hielt ich den Augenblick siir 
geeignet. Schwester Elisabeth war, 
von den anderen Kindern umringt, 
an’s Fenster getreten und machte sie 
aus einen hoch am Himmel schwebenden 
Lustballon aufmerksam. Nach mir sah 
teinerl Jetzt! Flint raus mit dem 

Spiegel! Jch schob die Kapsel sort, 
legte das vssene Ding aus meine Hand 
und starrte hinein —- Alles um mich 
vergessend, wie gebannt durch doti, was 

ich erblickte Plöhlich siihlte ich ei- 
nen derben Schlag zwischen den Schul- 
terblättern. Der Spiegel slog mir aus. 
der hand, siel tlatschend zu Boden und 

war zerbrochen. 
Jch brach in Thriinen aus. 

»Nein, so ein Junge!« schalt Schwe- 
ster Elisabeth »Häszlich wie die Nacht 
und eitel wie eine Nachtigall! Wo in 
aller Welt hast Du nur den Spiegel 
her, Du Schlingel? Gemaust, natür- 
lich. Der Apfel fällt nicht weit vom 

Stamm .. Halb erstarrt vor Kälte, 
in eine alte Küchenschiirze gewickelt, 
an der Thorschwelle ausgesundenl 
Du« 

«Großer Gelt, Schwester Elisabeth, 
wie ist es nur möglich?.... Schwei- 
gen Sie," hörte ich Tante Malwine ru- 

fen, die eilig herbeilam. 
Dann wandte sie sich zu mir, suhr 

mit ihrer Hand sanst über meine »Bor- 
sfen«, trocknete mir die Thtönen ab und 
ließ sich das Vorgesallene berichten. 

Jch mußte beichten, wem der Spie- 
gel gehöre und warum ich ihn genom- 
men hätte. 

»Ein einz’ges Mal gucken, wie ich 
ausschau,« schluchzte ich. »Ol) ich der 
kleinen Rade ähnele»·. dem kleinen 
Scheusal » Die Frau Amtmann 
sagte es doch, damals, als sie den Friß 
mitnahm!« 

»Beruhige Dich, Kind!« sagte die 
gute Tante liebevoll. »Du hättest den 
Spiegel nicht nehmen sollen. Alle 
heimlichteiten sind unrecht —- nicht 
wieder thun! hörst Du wohlt« 

»Ach ju. fal« 
Jch umschlang sie mit meinen Ur- 

men und barg meinen Kopf in ihren 
Rdckfalten. Unsäglich elend fühlte ich 
mich. Die Kahe sah anders aut, ganz 
anders — 

jexft wußte ich es —- und 
doch hatte die rau Amtmann recht: i 
war ein Scheusal! Fartwiihrend sa 
ich mich vor Augen: ein saltiges, sahles 
Altmännergesichtx tleine Schli augen, 
eine platte Mase, große. ah ehende 
Ohren, ein winziges, nach dem halse 
abgedachtes Kinn unter einem breiten 
Mund mit sogenannten Pserdeziihnen 

s» .. ich hatte und habe nie ein häßli- 
s eherei Gesicht gesehen. « 


